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Sein Leben lang hat sich Joachim Ringelnatz die Lust am Spiel

und am Unsinn bewahrt.

Der vorliegende Band ist eine vergn�gliche Reise durch einige der

humorvollsten und witzigsten Gedichte deutscher Sprache. Aus

Joachim Ringelnatz’ Werk hat Peter H�rtling bekannte und unbe-

kanntere Gedichte ausgew�hlt, die Kinder und Erwachsene glei-

chermaßen zum Lachen und zum Nachdenken anregen. Mit der

feinen Ironie seiner Bilder hat Hans Traxler Ringelnatz’ dichteri-

schen Ton ins Bild �bersetzt. Mit diesem Band setzen Peter H�rt-

ling und Hans Traxler ihre erfolgreiche Zusammenarbeit fort.

Peter H�rtling, geboren 1933, verçffentlicht Romane, Essays, Ge-

dichte und B�cher f�r Kinder.

Hans Traxler, geboren 1929, bekannt durch seine Zeichnungen

und Illustrationen in B�chern und Zeitschriften.

Im insel taschenbuch liegen außerdem vor: Goethe f�r Kinder

(it 2900), Schiller f�r Kinder (it 3233), Heine f�r Kinder (it 3322)

und Mozart f�r Kinder (it 3323).
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Ringelnatz f�r Kinder





Liebe Kinder, liebe erwachsene Mitleser,

sein Leben lang war Joachim Ringelnatz ein Kindskopf, also

einer, dessen Kopf Kindergedanken bewahrt, die Lust am

Spiel und am Unsinn. Fast alle seine Gedichte spielen mit

dem Sinn und schenken uns Unsinn. Das vergn�gt, bringt

uns zum Lachen und macht manchmal traurig.

Am 7. August 1883 wurde unser Dichter als Hans Bçtticher

in Wurzen an der Elster, einem s�chsischen St�dtchen, ge-

boren. Auch sein Papa war Schriftsteller. Sehr fr�h begann

Hans zu dichten und auch zu zeichnen. Seine ersten Ge-

dichte verbesserte der Vater. Das h�tte eine richtige Arbeits-

gemeinschaft werden kçnnen, aber Hans war schon auf dem

Sprung, sich zu verwandeln in den Seemann Kuttel Daddel-

du und die Welt zu erobern. Er heuerte als Leichtmatrose

auf einem Frachter an und diente danach bei der kaiserlichen

Marine. Davon erz�hlt er in einem Erinnerungsbuch.

Er ging wieder an Land, der Seemann Kuttel Daddeldu,

setzte eine kaufm�nnische Lehre in Hamburg fort, arbeitete

in Leipzig, ging auf Reisen und landete, die eigenen Verse

vortragend, in einer M�nchner K�nstlerkneipe, die »Simpli-

cissimus« hieß. Schnell war er bekannt. Seine Verse pr�gten

sich ebenso ein wie seine Person, das ausgemergelte Gesicht

mit der Kaspernase, und die krummen Beine. 1910 erschien

sein erster Gedichtband. Unrast und Neugier plagten ihn, er

reiste in Europa umher, sammelte Freunde und Freundin-

nen, arbeitete f�r kurze Zeit als Bibliothekar auf Schlçssern

und wurde im ErstenWeltkrieg zurMarine eingezogen. Nach

dem Krieg fand er sich schlecht zurecht, sch�ttelte die Alp-
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tr�ume aus dem Kopf, spielte wieder und dichtete. Und ver-

wandelte sich in Joachim Ringelnatz. Damit der Ringelnatz

sich w�rmen konnte, suchte er den »Muschelkalk«. So n�m-

lich nannte er Leonharda Pieper, die er liebgewonnen hatte

und heiratete. Die neue Gemeinsamkeit spornte den Dich-

ter an. Mit zwei Gedichtb�nden wurde er ber�hmt. Sie hie-

ßen »Turngedichte« und »Kuttel Daddeldu«. Berlin war die

Stadt, in der er viele seiner Anh�nger fand. Die Auftritte

in kleinen Kunstb�hnen strengten an. Schon als Seemann

hatte er sich gerne einen hinter die Binde gegossen. Nun

trank er allzuviel. Eines seiner B�cher nannte er »Die Fla-

sche und mit ihr auf Reisen«. Er reiste, begleitet und be-

h�tet von Muschelkalk, durch Deutschland, und 1933, als

Hitler schon an der Macht war, feierte er, bewundert und

bejubelt, seinen 50. Geburtstag im Hotel Kaiserhof in Ber-

lin.

Die vielen Reisen hatten ihn krank gemacht und ihm nichts

eingebracht. Ein Jahr sp�ter geriet er in Not, und seine

Freunde riefen seine Leser çffentlich auf, dem kranken und

armen Ringelnatz zu helfen. Am 17. November 1934 starb

er in Berlin.

Ihm, dem Spieler, dem großen Spaßvogel, gelang es, so er-

z�hlen seine Zeitgenossen, w�hrend seiner Auftritte einen

wunderbaren Augenblick der Stille herzustellen. Er hat trom-

petet und geprustet, im Matrosengang die B�hne �berquert,

sich dann in eine Ecke gestellt und ganz leise gesprochen:
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»In eines Holzes Duft

lebt fernes Land.

Gebirge schreiten durch die blaue Luft.

Ein Windhauch streicht wie Mutter deine Hand.

Und eine Speise schmeckt nach Kindersand.

Die Erde hat ein freundliches Gesicht,

so groß, daß man’s von weitem nur erfaßt.

Komm, sage mir, was du f�r Sorgen hast.

Reich willst du werden? – Warum bist du’s nicht?«

Zu Beginn nannte ich Hans Bçtticher, der zum Ringelnatz

wurde, einen Kindskopf. Wenn ich dieses Gedicht so leise

vor mich hinspreche, wie er es tat, begreife ich das Kind in

ihm, und ich hoffe, Ihr Kinder nehmt ihn lesend bei Euch

auf.

Euer
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Kasperle-Verse

Seid ihr alle da?
Ja??

Dann schreit einmal Hurra.

Denn, geliebte Kinder,

Ich bin der

Kasperle und bin wieder da.

Bin vergn�gt, seid ihr es auch.

Lacht ein Loch euch in den Bauch,

Aber gebt dabei recht acht,

Daß ihr nicht danebenlacht.

Wer hier stçrt und wer nicht gut

Aufpaßt, kriegt eins auf den Hut.
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An der Alten Elster

An der Stelle, wo wir wohnten, floß die Alte Elster zwischen
zerkl�fteten Abh�ngen tr�b und ernst dahin. Unsere Straße

s�umte ihr linkes Ufer und hieß danach »An der Alten El-

ster«.

Von unserem hohen Stockwerk aus hatten wir �ber den

Fluß hinweg einen weiten Ausblick. Da waren – f�r uns Kin-

der unermeßliche – blumige Wiesen. Ich sah �ber diesem

Gel�nde einen Fallschirmabsprung aus einem Freiballon.

Der Schirm entfaltete sich nicht. Aus den Gespr�chen er-

wachsener Leute entnahm ich dann, daß der k�hne Sprin-

ger ein Bein gebrochen h�tte. Hinter der Wiese parallel

zum Fluß eine Chaussee mit gleichm�ßigen B�umen. Um

eine gewisse Stunde schritt dort eine lange Reihe von gleich

aussehenden Bauersfrauen mit Tragkçrben vorbei. Wie Til-

lergirls. Berta machte mich lachend darauf aufmerksam, daß

diese Weiber plçtzlich alle wie auf Kommando stillstanden

und Pipi machten. Ich verstand Berta nicht ganz.

Noch weiter im Hintergrund lag die Sporthalle. Ich sah

sie abbrennen. Berta hatte mich dazu geweckt.

An der Alten Elster spielte meine Kindheit, spielten drei

Geschwister: meine zwei Jahre �ltere Schwester, mein vier

Jahre �lterer Bruder und ich. Die Altersunterschiede waren

derzeit belanglos. Wir hatten unsere Freunde und Freun-

dinnen. Auch das Geschlecht spielte keine Rolle. Es waren

verwahrloste Armeleutekinder unter uns. Wir hatten auch

Feinde und f�hrten erbitterte und unbedacht gef�hrliche

Schlachten mit ihnen. Die von der Fregestraße waren beson-

ders rohes Pack.

Abgesehen von den allgemeinen, �berlieferten Kinderspie-
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len unternahmen wir, was Großstadtkindern nach gegebe-

nen d�rftigen Gelegenheiten einf�llt. Ein Lastwagen – ohne

Pferde, ohne Kutscher – wurde erklettert. Eins von uns

machte sich an der Bremse zu schaffen.Wie schrien wir, als

der Wagen plçtzlich ins Rollen geriet! Ein schimpfender

Riese brachte ihn endlich zum Stehen.

Beim Soldatenspiel trugen die Ruhmreichsten von uns

schwere Metallschilde, geflochten aus den Blechstreifen

vom Abfall einer Blechfabrik. Wir kamen mit Beulen, Blut

und Teerflecken bedeckt nach Hause und wurden bestraft

oder gescholten. Gescholten auch dann zum Beispiel, als Ot-

tilie und ich eines Tages der Mutter freudestrahlend ein

totes Huhn brachten, ein Strandgut, das wir mit Aufregung

und Lebensgefahr aus dem Wasser geborgen hatten. Mit

Ottilie hatte ich eine Geheimsprache: die Mongseberrong-

sprache. Mongseberrong hieß bei uns Stachelbeere. Was wir

aber weiter in dieser Sprache redeten, war purer, unverst�nd-

licher Quatsch und wurde nur vor anderen Kindern gequas-

selt, um uns als Ausl�nder s�chsisch wichtig zu tun. – Wir

drangen in fremde Hausflure ein, durchstreiften forschend

wunderreiche Kellerg�nge.Weil uns niemand so ernst nahm,

um einzuschreiten, stolperte meine Schwester in der D�ster-

heit und fiel in einen Korb mit Harzer K�se. – Wir fanden

ausgespuckte Pflaumenkerne imHof, knackten sie mit unse-

ren Stiefelabs�tzen auf und aßen die blaus�urigen Kerne.

Unsere empfindlichen Eltern ver�belten uns diesen Sport. –

Bei manchen Spielen gebrauchten wir Metallst�cke, Tonku-

geln, Holzpflçckchen und anderes. Aber fremdartiges Mate-

rial reizte unsere Neugier am meisten. – Wir kamen zu sp�t,

mit bçsem Gewissen, nach irgend etwas abscheulich stin-

kend, heim ins Elterngericht. F�r mich war der grçßte Ein-
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druck der Fluß mit seiner Uferromantik. Zwischen den Lç-

chern und dem wirren Gestr�pp der steilen Abh�nge klet-

ternd, k�mpfend, forschend, erlebte ich die Abenteuer mei-

ner Sehnsucht voraus. Der Fluß trug seltsame Gegenst�nde

vorbei. Am andern Ufer war eine Pferdeschwemme. Es war

ein spannendes Schauspiel, wenn dort Rosse ins Wasser ge-

ritten oder gef�hrt wurden. Einmal, zweimal trieben dort

Leichen an. Noch unheimlicher waren die hohen alten Pap-

peln an unseremUfer. Die hohen Pappelnmit ihrem zittern-

den und schillernden Bl�ttermillionen-Gewoge. Im Sturme

neigten sie sich so be�ngstigend tief hin und her, als drohten

sie, jeden Moment auf uns hereinzubrechen. Sie rauschten

unsagbar unheimlich in meine einsame Kinderphantasie.

Wenn der kleine, verwachsene Brotmann zu meinen El-

tern kam, erhielt er von uns die angesammelten Knochen-

reste f�r den mageren Hund, der sein W�gelchen ziehen

half. Vom Fenster aus sahen wir dann zu, wie das Brotm�nn-

chen sich auf das Holzgel�nder unter die Pappeln setzte und

die f�r seinen Hund bestimmten Knochen erst selber noch

einmal gr�ndlich abnagte.

Wo die Pappelallee endete, stand hinter einem versta-

chelten Zaun zwischen wucherndem Unkraut ein fahles, to-

tes Haus. Unter uns Kindern war die �berzeugung verbrei-

tet, daß dort Jack hauste. Der ber�chtigte Jack, von dem wir

sangen:

Seht einmal, dort sitzt er,

Jack, der Bauchaufschlitzer.

Holte sich ein Weibchen,

Schnitt ihm auf das Leibchen,

Holt sich Lung’ und Leber raus,

Machte sich ein Fr�hst�ck draus.
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Ich habe ein �lbild gemalt, dem ich den Titel »Am Fluß«

gab. Und mein Rowohlt-Buch »Flugzeuggedanken« enth�lt

ein Gedicht: »An der Alten Elster«:

Wenn die Pappeln an dem Uferhange

Schrecklich sich im Sturme bogen,

Hu, wie war mir kleinem Kinde bange! –

Drohend gelb ist unten Fluß gezogen.

Jenseits, an der Pferdeschwemme,

Zog einmal ein Mann mit einer Stange

Eine Leiche an das Land.

Meine Butterbemme

Biß ein Hund mir aus der Hand. –

O wie war mir bange,

Als der große Hund plçtzlich neben mir stand!

L�ngs des steilen Abhangs waren

B�sche, Hçhlen, �bergangsgefahren. –

Dumme abenteuerliche Spiele ließen

Mich nach niemand anvertrauten Tr�umen

Allzuoft und allzulange

Schulzeit, Gunst und Fçrderndes vers�umen. –

Hulewind beugte die Pappelriesen.

O wie war mir bange!

Pappeln, Hang und Fluß, wo dieses Kind

Soviel heimlichstes Erleben hatte,

Sind nicht mehr. Mir spiegelt dort der glatte

Asphalt Wolken, wie sie heute sind.
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Unsere Spiele daheim

Man ließ uns viel ohne Aufsicht im Freien. Gott weiß, wo

ich mich umhertrieb. Aber ich kam weit herum und sam-

melte verwundert kleine Erfahrungen.

Wenn aber das Wetter oder ein Machtwort der Eltern uns

zwang, zu Hause zu bleiben, dann waren wir schon selbst�n-

dig genug, uns miteinander oder einzeln zu besch�ftigen.

Es gab gl�cklicherweise damals in solchen B�rgerkreisen

noch nicht viel und nicht so vollkommenes Kinderspielzeug

wie heute. Das wenige, was der Weihnachtsmann vereint mit

Großmama und einem wohlhabenden Onkel uns brachten –

etwa ein Tivoli-Spiel, eine Gliederpuppe oder ein Brumm-

kreisel aus Blech – das ging heiter schnell entzwei. Erst das

Experimentieren mit den Tr�mmern schuf wahres, weil

schçpferisches Vergn�gen. Das Wrack des Tivoli-Spieles

fuhr noch herrlich in der Badewanne zur See. Die Glieder-

puppe (das ist jetzt pure L�ge von mir, aber es h�tte so sein

kçnnen), also die Gliederpuppe wurde, weil das meiste da-

von abhanden gekommen war, immer wieder von neuem

begraben; mit Zeremonien, die nicht auf Erlebnis basieren

konnten. Begr�bnisspiel.

Und in dem Kreisel (das ist nun wieder wirklich wahr), in

dem Kreisel, den ich neugierig und mit großer Anstrengung

oben geçffnet hatte und der seitdem nicht mehr brummte,

kochte ich �ber einem Spiritusfl�mmchen: – Petroleum.

Wollte wissen, was daraus entst�nde. In mir steckte ein al-

chimistisches Genie, vielleicht von einer weitverzweigten

Verwandtschaft mit dem Porzellanmacher Bçttger her. Der

Kreisel erhitzte sich. Ich war im Begriff – – Leider kam

meine Mutter hinzu, sah, daß ich dieses chemische Experi-
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ment auf dem Fensterbrett unter schçn gebauschten T�llgar-

dinen vornahm. Und verdarb mir die ganze �berraschung.

Meine Bleisoldaten liebte ich heiß. Besonders die schlich-

ten und die im Kampfe besch�digten, nie die prunkvollen.

In den großen Schlachten, die ich aufstellte und auff�hrte,

war ich ernsthaft darauf bedacht, gerecht zu entscheiden.

Ich stellte die Parteien im Handgemenge durcheinander.

Leicht explodierende Bomben (gebogene Korsettst�bchen

aus Fischbein, mit einem F�dchen haard�nn gesichert) ver-

teilte ich unter sie, und dann warf ich meine Geschosse (Stan-

niolkapseln) blindlings von weitem hinein. Derart gerecht

war auch meine Kampf�bung, in der ich mich persçnlich

einsetzte. Auf meinem Spieltisch t�rmte ich hoch und kipp-

lig mehrere St�hle �bereinander. Dann st�rmte ich mit ge-

schlossenen Augen, wild um mich schlagend und aufheu-

lend, in diesen gef�hrlichen Aufbau hinein, der �ber mir

zusammenbrach. Aus diesem Feld der Ehre ging ich zwar

stets als Sieger hervor, aber ich war stolz, wenn ich eine

Beule oder gar eine Schramme davontrug. Und ich wußte,

daß ich zum Beispiel mir ein Auge h�tte einstoßen kçnnen.

Ich schien zum Kriegsmann geboren.

Wie harmlos dagegen waren die Spiele mit Ottilie.

»Klavierstunde.« Das Klavier war die abger�umte Mar-

morplatte eines Waschtisches. Darauf h�mmerten wir vier-

h�ndig mit unseren Fingern und schmetterten Melodien da-

zu. Aber das war nur Nebensache. Das Wichtige dabei war

die Treppe, die zum Waschtisch f�hrte: alle St�hle, Tisch,

Bank, Fußb�nkchen in geschwungener Linie dahinf�hrend

aufgestellt. Diesen Weg zu beschreiten, war etwas, was uns

ergçtzte. Warum wohl? Wo lag der Schl�ssel zu dieser ver-

r�ckten Idee?
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Ganz durchsichtig dagegen folgendes, oft stundenlang

wiederholtes Spiel:

Ottilie kauerte unter dem kleinen Tisch. Ich ging auf dem

Tisch mit lauten Trampelschritten hin und her. Ottilie klopf-

te an.

Ich: »Herein!«

Ottilie krabbelte unterm Tisch hervor: »Guten Tag, Herr

M�ller!«

Ich: »Guten Tag, Frau Meier!«

Ottilie: »Verzeihen Sie, ich muß mich beschweren �ber

den furchtbaren L�rm.«

Ich: »Verzeihen Sie, es soll nicht wieder vorkommen.«

Das Spiel war aus, begann abermals, nur daß Ottilie jetzt

auf der Tischplatte wohnte und ich darunter.

K�nstlerische Sachen begannen. Ich malte Bildchen, ich

dichtete Verschen und Prosa. Schließlich ein ganzes, illu-

striertes B�chlein zum Geburtstag meines Vaters.

Wir stellten nach Guckkastenerfahrung ein Panorama

zusammen. Die Petroleumlampe durchleuchtete einen Hin-

tergrund, auf den ich eine schçne Polarlandschaft gemalt

hatte. Rosa, gr�n. Davor stand plastisch auf blauem Papier-

Eis undWatteschnee ein kleiner Holzschlitten, der aus Holz-

st�bchen und Bindfaden angefertigt war. Ottilie arrangierte

den Zuschauerraum, holte die Eltern als Publikum herbei

und �berreichte die Eintrittskarten. Dann klingelte sie und

zog den Vorhang auf.

Meine Eltern sprachen sich sehr anerkennend aus, und

Vater schenkte uns ein paar Pfennige f�r Kirschen.

Solche und �hnliche Theatervorstellungen gaben wir nun

çfters. Da wir uns aber immer weniger M�he dabei gaben,

weil es uns mehr auf Vaters Kirschengeld ankam, so erkl�rte
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